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«Kraftwerk1» expandiert in die Agglomeration
Mehrgenerationensiedlungen mit unterschiedlichen Wohnformen sind im Kommen

Gemeinschaftliche Wohnformen
sind gerade im Alter sinnvoll.
Breites Interesse wecken deshalb
die Pionierprojekte der Zürcher
Bau- und Wohngenossenschaft
Kraftwerk1. Nun baut sie an der
Grenze von Wallisellen und
Dübendorf eine grosse Siedlung.

Dorothee Vögeli

Viele 80-Jährige sind heute relativ ge-
sund. Trotzdem ermüden sie grössere
Fussdistanzen, Tragtaschen und Wä-
schekörbe werden zu schwer, und das
Auswechseln der Glühbirne auf der Lei-
ter kann sich als hochriskantes Unter-
fangen erweisen. Man ist zwar noch
kein Fall für die Spitex, spontan aufzu-
bietendeNachbarn, Söhne oder Töchter
würden aber den Alltag wesentlich er-
leichtern. Manche haben diesbezüglich
Glück. Gleichwohl droht ein «Aging in
Place» – vor allem in der angestammten
ruhigen Wohnung irgendwo in der Ag-
glomeration – je länger, je mehr zur
Hypothek zu werden.

In diesem Lebensstadium fehlt je-
doch meistens die Energie, sich auf eine
neue Wohnsituation einzulassen. Nahe-
liegend wäre daher, bereits vorher ein
neues Wohnumfeld ins Auge zu fassen.
Wie die aktuellen Altersforschungen
zeigen, möchte allerdings auch die noch
agile ältere Generation in der Schweiz
in der Regel nicht umziehen.

Pionierprojekte gut gestartet
Eine Ausnahme ist die 80-jährige Ruth
Deutsch. Seit anderthalb Jahren lebt sie
in der Mehrgenerationensiedlung Gies-
serei der Genossenschaft Gesewo für
selbstverwaltetes Wohnen in Winter-
thur – und ist begeistert. Die Haus-
gemeinschaften mit insgesamt 155Woh-
nungen für 550 Menschen jeglichen
Alters bilden ein «grosses Dorf» mit
Gemeinschaftsräumen und diversen
Gewerbebetrieben.

Damit es funktioniert, müssen die
Bewohner 36 Pflichtstunden pro Jahr
für die Gemeinschaft leisten, wie Ruth
Deutsch kürzlich im Sozialarchiv Zürich
berichtete. Das Interesse an der von
Altersforscher François Höpflinger mo-
derierten Veranstaltung zu «Neuen
Wohnformen im Alter» war gross – das
Publikum bestand vorwiegend aus jün-
geren Altersrentnern, die sich ganz kon-
kret für den individuellen Mehrwert so-
wie das Konfliktpotenzial gemeinschaft-
licher Wohnformen interessieren.

Solche Konzepte sind in urbaneren
Räumen im Kommen. In der Stadt
Zürich sorgte unlängst die Eröffnung
der Siedlung Kalkbreite für Furore, auf

demHunzikerareal in Zürich Nord baut
die Genossenschaft Mehr als Wohnen
gegen 200 Wohnungen mit unterschied-
lichsten Wohntypen. Die längste Erfah-
rung hat jedoch die Bau- und Wohn-
genossenschaft Kraftwerk1. Ihr Pionier-
projekt neben dem damaligen Hard-
turmstadion initiierte sie vor 20 Jahren.
Vor 15 Jahren zogen die ersten von 250
Mietern in die 130 Wohnungen der
Siedlung Hardturm ein. Der Standort
an der Ausfallstrasse nach Bern galt da-
mals als ausgesprochen unwirtlich. Mitt-
lerweile hat sich dort eine vielfältige,
zumTeil vonKraftwerk1 initiierte Infra-
struktur entwickelt. Heute gehört die
auch 90 Arbeitsplätze bietende Sied-
lung zum aufstrebenden Quartier Zü-
rich-West, dessen Hochhäuser wie die
neue Hochschule der Künste die Sky-
line der Stadt prägen.

Durchmischung erhalten
Im Unterschied zur Giesserei Winter-
thur setzt Kraftwerk1 auf das freiwillige
Engagement für die Gemeinschaft. Und
es funktioniert, wie Daniela Wettstein,
Sprecherin der Genossenschaft Kraft-
werk1, sagt. Gegen die Hälfte der Er-
wachsenen sei irgendwo in der Haus-
gemeinschaft aktiv – sei es im wöchent-
lichen Kochanlass für 40 Personen, im

Filmklub, im hauseigenen Laden oder in
der Pflege von Aussenraum und Dach-
terrasse. Die gegenseitige spontane Un-
terstützung sei selbstverständlich. So
hätten Nachbarn eine kranke Bewohne-
rin mitbetreut, die schliesslich in ihrer
Wohnung verstorben sei, berichtet
Wettstein, die selber seit 14 Jahren in
der Siedlung lebt, in einer Gross-WG
mit 15 Personen.

Das gute Klima hat allerdings eine
Kehrseite: Da kaum jemand auszieht
und die Genossenschafter ein lebens-
langes Wohnrecht haben, könnten in
einer Siedlung mit einem Grossteil
Familienwohnungen langfristig junge
Leute für die angestrebte Altersdurch-
mischung fehlen. Aus diesem Grund
setzt die Genossenschaft auf einen sehr
breiten Wohnungsmix.

Inzwischen hat Kraftwerk1 in Zürich
Höngg ein Nachfolgeprojekt mit 26
Wohnungen realisiert, und auf demZwi-
cky-Areal an der Grenze zwischen Wal-
lisellen undDübendorf baut sie momen-
tan eine Siedlung mit 130 1- bis 13-Zim-
mer-Wohnungen und 4000 Quadratme-
tern Gewerbeflächen. Neu wird in der
Siedlung Zwicky Süd die angestrebte
soziale wie demografische Durchmi-
schung von Anfang an mit einem Tool
gesteuert. Um auch einkommensschwa-
che Mieter zu erreichen, vergibt Kraft-

werk1 in allen drei Siedlungen der Stif-
tung Domizil einenAnteil vonWohnun-
gen. Denn eine 100 Quadratmeter gros-
se 4,5-Zimmer-Wohnung in der Sied-
lung Zwicky Süd wird mit monatlich
1900 Franken zwar vergleichsweise
günstig sein, aber trotzdem das Budget
schlecht Verdienender übersteigen.

Bestens erschlossener Unort
Die Situation des Zwicky-Areals ist ver-
gleichbar mit derjenigen im Hardturm
vor 20 Jahren: Das Gebiet ist zwar her-
vorragend erschlossen und verfügt über
eine Haltestelle der Glatttalbahn. Doch
wirkt die von Strassen, Bahnviadukt,
Kläranlage und Möbelhäusern domi-
nierte Umgebung unwirtlich, die Infra-
strukturen für die Tausenden von Be-
wohnern, die sich in den nächsten Jah-
ren im neuen Stadtteil an der Glatt an-
siedeln werden, fehlen noch weitge-
hend. Wettstein ist jedoch überzeugt,
dass sich mit der angestrebten Diversi-
tät des Gewerbekonzepts, das Läden,
Ateliers, Praxen, Kleingewerbe und na-
türlich auch Spitexangebote umfassen
soll, Synergieeffekte ergeben werden.
Im Unterschied zu zentralen Stand-
orten wie der Kalkbreite in Zürich brau-
che es in der Agglomeration aber einen
längeren Atem.

Wenn Kantonsangestellte die Wahlchancen ihrer Chefs beurteilen
Das Statistische Amt betätigt sich für die Medien als politologisches Institut

Peter Moser, stellvertretender
Chef des kantonalen Statistischen
Amtes, liefert nicht nur Wahl-
analysen, sondern neu auch
Prognosen. Das wirft Fragen auf.

lsc. Statistiker gelten als eher nüch-
terne Zeitgenossen, die sich beruflich
der Erbsenzählerei verschrieben haben:
ernst und beflissen, aber mässig interes-
sant. Peter Moser, Wahlexperte und
stellvertretender Leiter des kantonalen
Amtes für Statistik, weiss das. Und des-
halb tut er alles, um dem drögen Ruf sei-
ner Gilde entgegenzuwirken. Er wolle,
so erklärte er einmal dem «Tages-An-
zeiger», mit statistischen Daten interes-
sante «Storys» liefern. Egal, ob es um
die Gründe für Christoph Blochers Nie-

derlage im Ständeratswahlkampf oder
ideologische Gräben zwischen Stadt
und Land geht: Moser ist mit Zahlen,
Grafiken und Erklärungen stets zur
Stelle, und deshalb ist er bei denMedien
fast so beliebt wie der Polit-Geograf
Michael Hermann oder der Soziologe
Kurt Imhof. Doch nun hat der Polito-
loge mit einer kühnen Analyse für Irri-
tation gesorgt – auch in seinem eigenen
Amt, wo man dem Vernehmen nach
«baff» war über die Äusserungen des
sonst hochgeschätzten Mitarbeiters.

Grund für den Aufruhr ist ein Arti-
kel in der Samstagsausgabe des «Tages-
Anzeigers», in dem Moser als Experte
zu den Regierungsratswahlen auftritt.
Seine Prognose: «Die parteipolitische
Zusammensetzung der Regierung wird
so bleiben, wie sie ist.» Die CVP da-
gegen werde mit ihrem Versuch, mit Sil-

via Steiner in die Regierung zurückzu-
kehren, erfolglos bleiben, da die Partei
nur auf eine «sehr kleine Hausmacht»
zählen könne. Pikant ist, dass der zweit-
höchste Statistiker im Kanton auch dem
umstrittenen Justizdirektor Martin Graf
(gp.) eine sichere Wiederwahl prophe-
zeit, da es auf der Linken «keinen Ver-
drängungskampf» gebe.

Denn das Statistikamt ist dem Justiz-
direktor unterstellt. Moser beurteilte
also die Wahlchancen seines eigenen
Chefs und von dessen Hauptrivalin
(Steiner aspiriert auf die Justizdirek-
tion). Einmal abgesehen davon, dass
man über seine Analyse geteilter Mei-
nung sein kann, zumal gerade Graf im
eigenen Lager keineswegs unumstritten
ist wegen seiner markigen Sprüche in
Sachen «Carlos»: Wäre es angesichts
der delikaten Konstellation nicht klüger

gewesen, die Analyse unabhängigeren
Experten zu überlassen? «Meine empi-
rischen Daten zeigen, dass die Haus-
macht eines Kandidaten einen erheb-
lichen Einfluss auf dessenWahlergebnis
hat», sagt der Statistiker. Es sei ihm ein-
zig um diese Kernthese gegangen, nicht
um die Beurteilung einzelner Personen.
Allerdings räumt er ein, dass seine Aus-
sagen im Nachhinein «problematisch»
wirken könnten.

Das Statistische Amt beruft sich in
einer offiziellen Stellungnahme darauf,
dass die zitierten Passagen «unglück-
licherweise» den Eindruck einer Wahl-
prognose erwecken könnten, dies sei
aber nicht auf Mosers Absicht, sondern
auf die «journalistische Verkürzung»
zurückzuführen. Eine Erklärung, die
angesichts der Tatsache, dass die Text-
stellen wenig Raum für Interpretatio-

nen lassen und obendrein autorisiert
waren, etwas bemüht wirkt. Jedenfalls
will das Statistische Amt künftig «noch
sorgfältiger darauf achten, zu welchem
Zeitpunkt zu welchen Fragestellungen
mit der gebotenen Sensibilität Stellung
bezogen wird».

Grundsätzlich stellt sich die Frage,
ob es Sache der Verwaltung ist, eigene
Politologen zu beschäftigen, die Wahlen
nicht nur im Nachhinein, sondern neu-
erdings auch im Voraus analysieren –
Aufgaben, die auch selbständige Polito-
logen und insbesondere die Medien
selbst wahrnehmen könnten (und müss-
ten). «Die Frage ist legitim», sagt
Moser, weist aber auch darauf hin, dass
nicht er an die Medien, sondern die
Medien an ihn gelangten. Das stimmt,
auch wenn der smarte Statistiker daran
wohl nicht ganz unschuldig ist.

BEZIRKSGERICHT PFÄFFIKON

Das Trauma
eines Golfers

Kein Geld trotz Ball am Kopf

tom. Im Juli 2010 sauste einem Golf-
spieler auf dem Golfplatz Kyburg am
Abschlag 7 ein Ball ins Gesicht. Er blu-
tete an der Unterlippe, erlitt Zahn-
schmelzabsprengungen und eine Zahn-
fraktur. Gemäss eigenen Angaben war
er danach 22 Tage lang arbeitsunfähig.
Der Mann reichte Strafanzeige ein, die
Staatsanwaltschaft weigerte sich aber,
eine Untersuchung einzuleiten. Auch
das Obergericht befand, der Unfall ge-
höre zum sportspezifischen Risiko. Erst
nach Intervention des Bundesgerichts
wurde eine Untersuchung eingeleitet.

Die Staatsanwältin klagte nicht nur
den Golfer, der den verhängnisvollen
Ball vom 60 Meter entfernten Abschlag
9 gespielt hatte, sondern auch den Be-
treiber und den Erbauer des Golfplatzes
wegen fahrlässiger Körperverletzung an.
Der Spieler habe damit rechnenmüssen,
dass sein Ball bei einem Abschlagfehler
jemanden treffen könne, und zwischen
den Bahnen 7 und 9 hätte ein Netz ange-
bracht werden müssen. Beantragt wur-
den bedingte Geldstrafen von 40 und 80
Tagessätzen à 220 Franken.

Nach vier Jahren trafen sich die bei-
den 65-jährigen Golfspieler nun zum
Prozess. Das Ballopfer hatte zunächst
eine absurde Genugtuungsforderung
von 300 000 Franken gestellt, diese aber
auf 45 000 Franken reduziert. Zwei Jah-
re habe es gedauert, bis er angstfrei wie-
der einen Golfplatz habe betreten kön-
nen, berichtete seine Anwältin und for-
derte zudem 200 000 Franken Schaden-
ersatz, hauptsächlich wegen angebli-
chen Erwerbsausfalls. Die Verteidiger
monierten, dass der arbeitsunfähige,
traumatisierte Mann bereits vier Tage
nach demVorfall wieder an einemGolf-
turnier teilgenommen und dort den
5. Rang belegt habe. Der Mann wolle
sich nur bereichern. Ein Querschläger
gehöre zum sportspezifischen Grund-
risiko. Der Golfplatz sei in Ordnung.

Der Einzelrichter sprach alle drei
Beschuldigten frei. Weil nicht erwiesen
sei, dass die Baubehörde ein Sicher-
heitsnetz überhaupt bewilligt hätte, bre-
che die Anklage gegen den Erbauer und
den Betreiber in sich zusammen. «Auf
einem Golfplatz fliegen Golfbälle her-
um», so begründete der Richter den
dritten Freispruch knapp. Es handle sich
um ein erlaubtes Risiko. Ein strafbares
Verhalten liege nicht vor. Geld be-
kommt der Privatkläger keines, er muss
im Gegenteil bezahlen: jedem Beschul-
digen 9600 Franken Prozessentschädi-
gung sowie 11 650 Franken Gerichts-
und Verfahrenskosten. Die Genugtu-
ungs- und Schadenersatzforderungen
wurden auf den Zivilweg verwiesen.

Urteil GG140016 vom 6. 10. 14, noch nicht rechtskräftig.

Auf dem Zwicky-Areal zwischen Wallisellen und Dübendorf entsteht eine Mehrgenerationensiedlung. VISUALISIERUNG NIGHTNURSE


